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PREDIGT ZUM FESTTAG DES HEILIGEN STEPHANUS, GEHALTEN AM 26. DEZEMBER 2014 IN FREIBURRG, ST. MARTIN
„DER BRUDER WIRD DEN BRUDER AUSLIEFERN 
UND DER VATER DEN SOHN“
PRIVATE 

Gestern feierten wir den Geburtstag Gottes in dieser Welt, die Menschwerdung des Got​tessohnes. Heute feiern wir den Todestag des ersten Mär​tyrers der Kirche Christi, seinen Geburtstag für den Himmel. In diesem doppelten Geburtstag spiegelt sich gleichsam das Schicksal des Kindes von Bethlehem. Gott kam in sein Eigentum, aber die Seini​gen nah-men ihn nicht auf. So drückt es Jo​hannes aus in seinem Weihnachtsevangelium. Die Ge-burt und der Tod gehören zusammen, neben der Krippe steht das Kreuz. 

*
Stephanus war einer der Ersten, die sich nach der Auferstehung Christi der jungen Chri-stengemeinde in Jerusalem anschlossen. Seinem Namen nach zu urteilen, war er nicht aus Jeru​salem, sondern aus der jüdi​schen Diaspora. Das bestätigt auch Lukas in der Apostelge​schichte. Er wurde zusammen mit sechs anderen Män​nern von den Aposteln bestellt, notwendige Aufgaben bei den im Anschluss an die Got​tesdienste stattfinden-den Liebesmählern zu übe​rnehmen und für die Armen zu sorgen, gleichsam als Diener der Gerechtigkeit. Aber schon bald traten die Sieben nach außen hin als glänzende Zeu-gen Christi hervor. Dadurch erregten sie den Hass des Hohen Rates, jener Männer, die kurz zuvor Jesus dem Tod ausgeliefert hatten. Ihr Hass richtete sich vor allem auf den Bedeutend​sten von ihnen konzentrierte, auf Stephanus. Man inszenierte einen Volksauf-lauf und schleppte ihn vor das Gericht. Dort hält der Angeklagte eine eindrucksvolle Ver​teidigungsrede. Dadurch kann er jedoch die Feindselig​keit seiner Gegner nicht besänfti-gen, vielmehr steigert er dadurch ihren Hass und ihre Bitterkeit. Und er wird gesteinigt, er wird einer extrem grausamen Todesart unterworfen. Die Folge seines Todes ist die, dass sich die anderen Sechs und mit ihnen viele weite​re Christen zerstreuen und Jeru-salem verlas​sen. So entstehen neue Gemeinden in den umliegenden Orten. Arg getroffen hat der Tod des Stephanus den Eiferer Saulus, das Sterben des Stephanus hat in ihm den Grund für seine Bekehrung gelegt. 

Neben der Krippe steht das Kreuz. Wer sich zu dem Kind von Bethlehem bekennt, der muss mit Verfolgung rechnen. „Haben sie mich verfolgt, so werden sie auch euch verfol-gen“ (Joh 15, 10), so wird einmal dieses Kind verkünden. Aber der Tod der Jünger Christi führt immer wieder zu neuen Missionserfolgen und zu neuem Missionseifer. Er macht die Verfolger nachdenklich, manche von ihnen, und führt sie zur Besinnung. Ein christlicher Schriftsteller des 3. Jahr​hunderts hat von daher geschrieben: „Das Blut der Märtyrer ist der Same neuer Christen“
. 

Wir würden das Weihnachtsfest falsch verstehen, wenn wir es als ein Fest verstehen würden, das alle Gegensätze überspielt. Das ist nicht der Sinn der weihnachtlichen Frie-densbotschaft. Der christliche Friede hat eine tiefere Ebene. Das Wüten der Feinde und ihr Knir​schen mit den Zähnen gehört zum Weih​nacht​sfest dazu, wie die Lieder und die Gebete der From​men dazugehören. 

Christus, der Gottmensch, führt zur Sch​eidung der Geister. Er ruft auf zur Entschei​dung der Herzen und des Willens. Zwischen der Geburt Christi und dem Tod seines Jüngers besteht ein tief innerlicher Zu​sammenhang. Wer sich zu Christus bekennt, muss ihn be-zeugen. Nicht nur mit dem blutigen Zeug​nis des Todes, auch mit dem unblutigen des Le-bens, das aber kann schwerer werden, das unbluti​ge Zeugnis des Lebens. Das unblutige Zeugnis des Lebens be​steht darin, dass man die Mühe und Last des Alltags in der Nach-folge Christi durchträgt und durchleidet und dass man die Ausein​andersetzung um die Wahrheit nicht scheut. Das Letztere ist wichtiger als alles andere, gerade in unserer Zeit, die in vielem faul ist.
Von Stephanus heißt es: Er entschlief im Herrn. Darauf kommt es an, das ist wichti​ger als alle Anerkennung der Menschen, die vergänglich ist. Er entschlief im Herrn, besser kann es einem Menschen nicht ergehen. Wir vergessen die Fragwürdigkeit der Güter die-ser Welt allzu gern. Wenn wir nicht aus dieser Erkenntnis heraus leben, kommt die Ein-sicht oftmals zu spät. Allein, solange wir leben, ist es noch nicht zu spät.
Viele leben heute nicht aus der Wahrheit, auch Christen, und gerade sie. Sie verachten die Wahrheit in ihrem Denken und in dem, was sie tun und lassen, und lassen sich nur von dem Prinzip der Nützlichkeit bestimmen. Sie tun immer nur das, was ihnen Nutzen bringt.
Christus nennt sich die Wahrheit. Wenn wir die Wahrheit bezeugen, bezeugen wir Chri-stus und Gott. Manche setzen die Wahrheit in Gegensatz zur Liebe. Das ist töricht. Wahr-heit und Liebe gehören zusammen. Geheuchelte Liebe ist keine Liebe, und wenn wir die Wahrheit Gottes bezeugen, ist das nicht gegen die Liebe. Gemäß dem Epheserbrief kommt es darauf an, dass wir die Wahrheit in Liebe tun (Eph 4, 15). Als Zeugen der Wahr-heit werden wir immer anecken. Sind wir bei allen beliebt, dann ist es nicht die Wahrheit, die wir bezeugen.
Die Lüge ist der Inbegriff des Bösen, mit allem Bösen verschwistert sie sich sogleich. Wo das Böse ist, da stellt sich sogleich auch die Lüge ein.
Stephanus stirbt, weil er nicht bereit ist, die Wahrheit zu verraten um sein Leben zu ret-ten.
Jesus preist in der Bergpredigt jene selig, die Verfolgung erleiden um der Gerechtigkeit willen. Die Verfolgung um der Gerechtigkeit willen vollzieht sich heute zuweilen inner-halb der Kirche, das ist ein Novum.
Die Wahrheit ist die Gerechtigkeit, und die Gerechtigkeit ist die Wahrheit. In der Gerech-tigkeit wird die Wahrheit verwirklicht, findet sie gleichsam ihre konkrete Gestalt. Der Erz-märtyrer Stephanus stirbt für die Wahrheit und für die Gerechtigkeit, wie der Vorläufer Jesu Johannes der Täufer und wie Jesus selbst. Viele Jünger Jesu sind ihnen darin ge-folgt in zwei Jahrtausenden. So war es schon in ältester Zeit. Das Fundament der Kirche ist das Blut der Märtyrer, wie der altchristliche Kirchenschriftsteller Tertullian sagt. 
Sterben kann man für die Wahrheit nur dann, wenn man sie nicht verleugnet. Für eine Meinung kann man nicht sterben. Sicher ist nicht einmal die Existenz Gottes, das sagen heute nicht wenige theologische Lehrer. Wenn angehende Priester das lernen und an-nehmen, dann werden sie entweder einen anderen Beruf ergreifen, oder sie werden Prie-ster um der Versorgung willen oder um sich ein „schönes“ Leben zu machen, sie werden Schauspieler im geistlichen Gewand. Amen. 

� Tertullian, Apologeticum 50, 14.  





